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Lachen unterm Galgen
Wie geht es weiter in der FDP? Helmut Kohl bezweifelt, daß sie sich – mit einem neuen Minister, aber zerfallen in
Grüppchen – dauerhaft stabilisieren kann. Die Union macht unsichere Kantonisten aus, die die Kanzlermehrheit
gefährden könnten. Alles scheint möglich, spätestens nach den Landtagswahlen im März.
Regierungspartner Leutheusser-Schnarrenberger, Kohl: „Jetzt erst recht“
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DP
ahlen werden in Deutschland u
ter dem Tannenbaumentschie-W den. Dies ist ein Lehrsatz Hel

mut Kohls. An ihn glaubt der Kanzle
danach handelt er.

Was beim Weihnachtsbraten in d
Familien über die Politik und diePoliti-
ker geredet werde, dassetzesich im Ge-
müt der Leutefest. Deshalb, drängte e
in der letzten Koalitionsrunde vor de
Fest, dürfe es beim fälligen Minister-
wechselkeine Hängepartie geben.

Im Blitzverfahren gab esdenn auch
einen neuen Justizminister – Sabin
Leutheusser-Schnarrenberger raus,
zard Schmidt-Jortzig rein. Auf die
schnelle Vereidigung desNeuen ver-
zichtete KanzlerKohl, die Vorgängerin
führt ihr Amt bis Mitte Januarweiter.

Eine Sondersitzung wollte der Kan
ler aus gutemGrund vermeiden. Die
Opposition sollte kurz vor den Feier
tagen keine Gelegenheit zur General
rechnung wegen steigender Arbei
losigkeit und heraufziehender Wirt-
schafts- undFinanzkrisebekommen –
die Regierung, dieerstaunlich grobe
Kritik aus den Führungsetagen vo
Wirtschaft und Industrie einstecke
muß, hätte danicht gut ausgesehen.

Kein Gedankeauch an ein größere
Kabinettsrevirement, obwohlsich der
Kanzler schon mit dem FDP-Vorsitze
den, Wolfgang Gerhardt, darüberver-
ständigthatte.Wirtschaftsminister Gün
ter Rexrodt war so gut wieweg, und
auch über AußenministerKlaus Kinkel
redeten die beiden.Sogar Besitzstands
veränderungen,eigentlich einTabu der
Koalition, schienen möglich. Die Frei-
demokraten hättengern ihr Justizmini-
sterium gegen dasCDU-geführte Zu-
kunftsressort für Forschung und Tec
nologie eingetauscht.Kandidat dafür:
Gerhardt.

Dann aber entschied der Kanzle
Keine Veränderung. Kohlwill vor allem
Ruhe in derKoalition. Lieber ein trüge
rischer Weihnachtsfriede alskeiner.

Jederzeitkann die erbitterteAusein-
andersetzung um den Standort der F
wieder aufflammen. Der kleinePartner
bleibt, darinsind Kohl und CDU/CSU-
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FraktionschefWolfgang Schäuble einer
Meinung, unberechenbar.

Die fortdauerndeRegierungskrise is
inzwischen so gut wie amtlichgeworden.
BundespräsidentRomanHerzog hält die
Lage fürdermaßen ernst, daß ervorsorg-
lich sämtliche Möglichkeiten – vonNeu-
wahlen bis zum Gesetzgebungsnotsta
einer Minderheitsregierung – durchd
kliniert, die das Grundgesetz fürsolche
Notfälle vorsieht (siehe Seite 46).

Mit dem eindeutigen Ja zum groß
Lauschangriff alsErgebnis derMitglie-
derbefragung (63,6 Prozent) und dem
Rücktritt der liberalen Justizminister
aus Gewissensgründen hatsich die FDP
Liberale Genscher, Möllemann, Möllemann-Gesprächspartner Schröder: „Den Wandel gestalten“
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zwar in Richtung jenerNische am rech
ten Randbewegt, die Kanzler Kohl al
ihr letztes Refugium ansieht. Dami
aber hat sieauch „ihre Unterscheidba
keit“ aufgegeben und „die Auflösung als
eigenständigePartei beschlossen“, ur
teilt der interessierteBeobachter Ger
hardSchröder (SPD).

Kohl wünschtsich die FDP als fügsa
men Wahlverein. Voraussetzung wä
der Verzicht auf Profilierung durch
Streit mit der Union und einMindest-
maß an Solidaritätunter den Liberalen
Daß sich die FDP mitihrer Neigung zur
Dauerhysterie bleibendstabilisiert, be-
zweifelt Kohl ausleidvoller Erfahrung.

Von Parisaus, wo er an den Zerem
nien zur Unterzeichnung des Frieden
vertrages für Ex-Jugoslawienteilnahm,
rief er am vorigenDonnerstag imKanz-
leramt an, begierig, sich genauesten
über die FDP ins Bild setzen zu lasse
Daß BurkhardHirsch, der Gesinnungs
freund derJustizministerin, von seine
Funktion als innenpolitischer Spreche
zurückgetreten war, fand Kohl gut
aber Hirschs Begründung nicht: Die
FDP breche mit ihrem Ja zum groß
Lauschangriff einWahlversprechen.
Von Sabine Leutheusser-Schnarre
berger kamen ähnliche Töne. Ihre
Rücktrittserklärung hörtesich wie eine
Kampfansage an. Den Schwenk d
FDP in der Innen- und Rechtspolitik h
zum starken Staat der Konservativ
geißelte sie als ein „Bündnis der U
beweglichkeit“, das dem organisiert
Liberalismus die Existenzberechtigu
entziehe. „Jetzt erst recht“wolle sie ge-
gen „jede opportunistisch-verengte“
beralePolitik streiten.

Für Profi Kohl stand außer Frage
Hier wurden dieVorwürfe vorsortiert,
mit denen der Vorsitzende Gerhardt
zum Abdankengetrieben werdensoll,
falls die Landtagswahlen am 24. Mä
1996 inRheinland-Pfalz,Schleswig-Hol-
stein und Baden-Württemberg für di
FDP zum Desaster geraten.

Auf einem dann fälligen Sonderpar
teitag, so das Kalkül im Regierungsl
ger, hätte Leutheusser-Schnarrenber
durchaus Chancen, von den überwie-
gend links orientierten Delegierten zu
neuen FDP-Chefin gekürt zu werden
Dann wäre für denKanzler „derKoali-
tionsbruch programmiert“. Ein ernst
Konflikt über eine Sachfrage, etwa üb
das vorzeitige Ende des Solidarzu-
schlags, könnte genügen, und das Bün
nis Union/FDP bräche auseinander.

Das Mißtrauengegenüber den Fre
demokraten hat in Bonnwieder Einzug
gehalten wie zuZeiten dersoziallibera-
len Koalition. Damals, in den Anfänge
der Ostpolitik Willy Brandts, gehörte
Übertritte und Stimmenkauf zumpoliti-
schenGeschäft. Nurfünf liberaleAbge-
ordnete müßtenheutzutage von de
Fahne gehen, undKohl besäße kein
Kanzlermehrheitmehr.

Für den Fall, daß die FDP nach d
Märzwahlengeschäftsunfähigwird, hal-
ten sich SPD und Grüne alsAuffang-
becken für Zufluchtsuchende bereit. E
ste Kontakte zu möglichen Absprung-
kandidaten werden bereits geknüp
aber von der FDP-Führung als Phan
tomdebatte abgetan. „Ich habekeine
Angst vor Überläufern“,sagtParteichef
Gerhardt. Er habebislangauch „keine
Zeichen“ indieser Richtung registriert

Der Argwohn richtetsich gegen Kan-
tonisten wie Irmgard Schwaetzer, d
bei den Etatberatungen gegen d
Kanzlerhaushalt stimmte, und Jürg
W. Möllemann der – krankheitshalber
– bei jener Abstimmung fehlte.

Der umtriebige Möllemann trugver-
gangenen Donnerstagweiter zur allge-
r

meinen Verunsicherung bei. Er such
kaum war dasErgebnis der Mitgliederbe
fragung bekannt, den GenossenSchrö-
der zum vertraulichen Zwiegespräch
der Bonner Landesvertretung Niede
sachsensauf.

Als die Zusammenkunftpublik wurde,
dementierte Möllemann jegliche Über-
trittsabsichten.Schröder und er seiensich
sehr ähnlich, beide hätten „die gleiche
Begabung, anderen Leuten Freude
machen“,ließ er zurRechtfertigung ge
nüßlich wissen. Man wollesichbald mal
samtEhefrauenzusammensetzen – „de
Wandelwill gestaltet werden“.

Genossen wieSchröder würden nicht
zögern, einen wie Möllemann auch üb
1998hinaus mit einem SPD-Bundestag
mandat zuversorgen.

Erfreut beobachten dieSozialdemo-
kraten die erstenZerfallserscheinunge
in der Regierung. OskarLafontaine und
Schröder wären zuNeuwahlen und/ode
zur GroßenKoalition bereit. Diese Al-
ternative ist jedoch für dieUnionmittler-
weile wenigerattraktiv. Die Chance de
C-Parteien, eine absolute Mehrheit zu
ringen, verschlechtertsich von Tag zu
Tag. DenExitus der FDP bei vorzeitigem
23DER SPIEGEL 51/1995
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Für Linke wie Rechte
Der designierte Justizminister Edzard Schmidt-Jortzig paßt ins FDP-Gefüge
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it so einemMann kann denLibe-
ralen wenig passieren: DerlegtM sichso schnellweder füretwas fes

noch gegen etwas. Erlehne es ab, beru
higte dersoeben nominierteJustizmini-
ster Edzard Schmidt-Jortzig, 54, sein
Parteifreunde, „zuallen möglichenEin-
zelpunkten“voreiligeErklärungenabzu-
geben. Mit dieser Methode ist der
Rechtsgelehrte ausKiel ja auch Minister
geworden. Erblieb einfach übrig,weil
anderesich festgelegthatten.
Kompromißkandidat Schmidt-Jortzig
Mal gegen, mal für den Lauschangriff
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Jörg van Essen etwa durfte Sabi
Leutheusser-Schnarrenberger nicht
erben. Der gelernte Staatsanwalt pl
dierte für den Lauschangriff – sein
Wahl wäre eine Richtungsentscheidu
gewesen.

Ein Linksliberaler wiePeter Caesar
der Mainzer Justizminister, gehörte
FDP-Plebiszit über den Lauschangr
zu den Verlierern. Er kamalso auch
nicht in Frage.

Als Minister hat sich Jurist Schmidt-
Jortzig ebensowenig aufgedrängt wie
vor als Bundestagsabgeordneter. Au
ins Parlament kam er zur eigenen Üb
raschung.

Nach zwei erwartungsgemäßerfolgs-
losen Versuchen alsFDP-Direktkandi-
dat im Wahlkreis Kiel 1987 und 1990
(„Spaß hat’s gemacht“)verschlug es de
Professor1994durch einen Zufall in den
Deutschen Bundestag. AufPlatz zwei
der Landesliste seinerPartei war er nu
gekommen,weil die Nominierung we-
gen eines Formfehlers wiederholtwer-
D

den mußte. Auch di
Wahl am 16.Oktober
1994 schien für ihn
wieder mal verloren
als er nach den erste
Hochrechnungen z
Bett ging.

Die hohe Wahlbe-
teiligung im Norden
machte ihn danndoch
zum Sieger. Am frü
hen Morgen über
raschte ihn der Wahl
leiter am Telefon mit
der freudigen Nach
richt: „Platz zwei
zieht.“

Untadelig im Ruf,
verbindlich im Um-
gang, unverbindlich in
der politischen Aussa
ge: Das reichte al
Führungszeugnis. „Ei
sehr sympathische
Mann“, sagt Frakti-
onschefHermann Otto
Solms, „man sollte ihm
den Job lieber nich
antun.“

Der Politiker-Beruf
ist dem Norddeutsche
offenbar nichtganz ge-
heuer.Eigentlichwoll-
te sich derdesignierte
Minister 1998 wieder
ganz seiner Professu
-
widmen. Er seieben zuweich für das
Bonner Geschäft,sagen ihmschleswig-
holsteinischeLiberale nach. Sie können
sich nicht recht vorstellen, wie ersich
und die FDP, die dasdringend braucht
medienwirksam in Szene setzenwill.

In der Heimat ist dergraue Jurist in
lebhafter Erinnerung,weil er vor zwölf
Jahrengegen 35schleswig-holsteinisch
Richter undStaatsanwälte zu Felde g
zogen ist. Diehatten perZeitungsanzei
ge unterBerufung auf ihre Tätigkeit di
Raketennachrüstung derNato als„ver-
Bruch der Regierung hält auch d
Kanzler für unvermeidlich.

Nach den Turbulenzen der letzt
Wochen haben die FDP und ihrVorsit-
zenderallenfallseine Atempause bis z
den Märzwahlenerreicht. Die Kraft,
sein Konzept für eine personelle E
neuerung in Kabinett und Fraktio
durchzusetzen, besaßGerhardtnicht.

Als er den spröden Rechtsprofess
EdzardSchmidt-Jortzig alsneuenJustiz-
minister inFraktion und Parteivorstan
präsentierte, mochte niemand den A
geschlagenen weiterschwächen. Einer
aus der Rundeberichtete dem erkrank
ten Patriarchen Hans-Dietrich Gensch
über die herrschende Untergangsst
mung: Noch niehabe er „soviele Leute
unter dem Galgenlachen sehen“.

Die Partei, die noch1990 mit 11Pro-
zent erfolgreich dieersten gesamtdeu
schen Bundestagswahlenbestand, ha
seither fast ihr gesamtesKapital ver-
spielt. Das politische Profil kam ihr ab
handen, dieprofilierten Politikerauch.

Die geschrumpfte FDP zersplittert
noch kleinere Kreise und Grüppchen,
mit radikalliberalem, nationalemoder
auch sozialliberalem Anstrich. Nach
dem Rücktritt von Leutheusser-Schna
renbergerwird in der Parteizentrale mi
weiteren Rückzügen, Austritten und s
gar mit Abspaltungen gerechnet. Zeit
der Resignation,nicht desAufbruchs.

Trotz alledem: Gerhardt fühlt sich
obenauf. Er habeschonimmer gewußt
daß die Granden derPartei – von Gen
scher über Lambsdorff bis Klaus Kink
– die wahre Stimmung an derBasis
falsch einschätzten. Überraschthabe ihn
beim Wanzen-Votum nur die Höhe d
Zustimmung (siehe Interview Seite 24)

Halb freiwillig, halb unfreiwillig setzt
Gerhardt die vonKinkel begonnenen
Abbrucharbeiten fort. Ein Wahlver-
sprechen undzwei Parteitagsbeschlüs
gegen dengroßenLauschangriff ließ e
durch eine Mitgliederbefragungkassie-
ren. Der Rücktritt der Justizministerin
ist ihm nun willkommen alsTribut an
veränderte Wählerschichten.

Mehr als die Hälfte der FDP-Wähler
stammt mittlerweile aus demUmfeld
der CDU.Abgestoßen hat die FDPgro-
ße Teile der bürgerrechtlich Engagie
ten. Doch Ersatz findet sie nicht. Da
Milieu der modernenjungen Aufsteiger
die markt- und erfolgsorientiertdenken,
hat Generalsekretär GuidoWesterwelle
zwar fest im Blick –aberdiese Klientel
wählt eher die Grünen.

Derlei trübe Aussichten stimmen e
nen Veteranenmelancholisch, dem kei
Tief unvertraut ist. Umgeben von Bü
chern und Erinnerungen anbessere Zei
ten kuriert der EhrenvorsitzendeGen-
scher seine schwereInfektion – undlei-
det an seinerPartei. Die Grünen, ver-
traute er Freunden an, das sei he
„eine Partei, wie wir sie unsvorstellen“.
25ER SPIEGEL 51/1995


